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«Wilde»

«Grausam, die letzten Wilden»
heisst ein Film, der gegenwärtig
in unserer Stadt läuft. Und der
Werbemann setzt hinzu: «Ein
Film wie ein Schlag ins Gesicht.
Unglaubliche Aufnahmen von
ungeschminkter Brutalität - ein
packender, erregender und
grausamer Film-Report! Empfindsamen

Personen wird vom
Besuch dringend abgeraten!»

Mit unschöner Regelmässigkeit
taucht auch «Grausames Afrika»
auf helvetischen Kino-Leinwänden

auf. Nachbar K. ist auch
ohne diesen Film informiert über
«die dort unten». Alle sind sie
brutal und unmoralisch, nicht nur
Bokassa und Amin. Ganz im
Gegensatz zu den Weissen, unter
besonderer Berücksichtigung von
uns Schweizern. Wir wissen halt
noch, was Moral und Anstand
ist! Wir sind zivilisiert.

Herr B. hat seinerzeit beruflich
mit Flüchtlingen aus Tibet zu tun
gehabt. Für ihn waren sie
Halbwilde, die kaum lesen und schreiben

konnten. Hoffentlich haben
sie sich in all den «Schweizer»

Jahren zu anständigen Zivilisierten

gemausert...
Das Klischee vom primitiven

und grausamen Farbigen hält
sich hartnäckig, sogar in «höheren»

Kreisen. Ich kenne
Akademiker, die allen Ernstes
behaupten, der Afrikaner habe
keine Kultur. Denen hat anscheinend

kein Professor je doziert,
dass jedes Volk der Erde seine
Kultur hat, auch wenn sie nicht
in Sinfoniekonzerten zu finden
ist.

Und ein letztes Beispiel: In
einer Zeitung aus der Apotheke
fand ich folgende Zeichnung:
Das Wartezimmer eines Arztes,
an der Wand das Diplom der
Confoederatio Helvetica. Herein
kommt grinsend ein dicker
schwarzer Doktor, angetan mit
einem Baströcklein, das Kraushaar

mit einem menschlichen
Knochen garniert, in der groben
Faust eine immense Spritze.
Darunter steht: «Der nächste, bitte!»
Soll wohl ein Witz sein?

Dass die weissen Einwanderer
in Nordamerika Tausende von
Indianern getötet haben (weil diese
sich für ihr Land zur Wehr
setzten), dürfte inzwischen ruchbar
geworden sein. Aber wer weiss
schon, dass im letzten
Jahrhundert im Kongo schwarzen
Sklaven von ihren belgischen
Herren die Hände abgehackt
wurden, wenn ihre Arbeit nicht
das vorgeschriebene Mass
erreichte? Oder hat man Ihnen

seinerzeit im Geschichtsunterricht
erzählt, wie die Franzosen Algerien

kolonialisierten? Dass
Brandschatzungen, Plünderungen,
Metzeleien und Vergewaltigungen an
der Tagesordnung waren? Alles,
um von den inneren Schwierigkeiten

der «Grande Nation»
abzulenken! Noch keine fünfzig
Jahre sind es her, da wurden in
Europa Juden und Zigeuner auf
grausame Weise verfolgt und
umgebracht. 1981 schmachten auch
in «weissen» Kerkern Unschuldige,

aufs schrecklichste gepeinigt

und oft zu Tode gefoltert. Weil
sie die falsche Ideologie, die
falsche Religion, die falsche Hautfarbe

haben.
In westlichen Studios drehen

skrupellose Geschäftemacher Filme,

die einander an Horror und
Brutalität überbieten. In den
Industrieländern werden immer
absurdere Waffen zur Vernichtung
jeglichen Lebens erfunden.

Wilde können sehr wohl ein
weisses Antlitz haben.

Annemarie A.

GW

«Wir wollten Sie nur bitten, uns gründlich zu
erklären, welche Gartenarbeiten wir Ihnen
morgen machen sollen!»

Scherbenhaufen

Zeitungslektüre. Jugendunruhen
sind das Thema. Noch und noch.
Die Leserbriefrubrik ist voll von
gutgemeinten Ratschlägen. Jeder
weiss, was zu tun wäre. Die
Parteien liegen einander in den Haaren,

schieben einander die Schuld
zu.

Da liest man Titel wie: «Das
schlechte Gewissen der Bildungspolitik.»

Sätze wie: «Nicht die
Erziehungswissenschaft ist
verantwortlich für die Jugendunruhen,

sondern die Bildungspolitik,

die bisher noch kaum
bereit war, den Postulaten der
Erziehungswissenschaft Gehör zu
schenken.»

Die Jugend sei führungslos,
ohne Plan und Linie und
unfähig, ihre Probleme zu formulieren,

hiess es nach dem
Opernhauskrawall. Seither wird
geredet und diskutiert, geschrieben
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und breitgeschlagen. «Repräsentative»

Umfragen werden
gemacht, Meinungsrichtungen werden

erforscht.
Mir ist es verleidet. Vor allem

die Zeitungslektüre! Ich kenne
viele Jugendliche, die nie an
Demos teilnehmen. Sie haben ihre
Jugendgruppen und ihre Sportklubs,

die ihren Bedürfnissen
entsprechen. Ich kenne zwei Jugendliche,

die zu den Demos gehen.
Ehrlich, ich war erstaunt,
erstaunt ob ihres zarten Alters. Sie
sind so ahnungslos, so harmlos,
so gedankenlos, nicht kritisch,
nur gelangweilt.

Noch ein Titel: «Jugendliche
sprengten Ausstellungseröffnung.»

Noch ein Satz: «Mit
Parolen besprayten Jugendliche
eine weisse Wand, Hintergrund
eines von einem Künstler gestalteten

Scherbenhaufens.»
Ich bin ein Banause, aber dass

Künstler Scherbenhaufen gestalten,

macht mich nachdenklich!
Dina

Gastfreundschaft

Ein junges Paar - sie Schweizerin,

er Inder - bezog eine
Blockwohnung in der neuen
Ueberbauung unseres Dorfes.
Zuerst wurde der dunkelhäutige
Fremde natürlich beaugapfelt
und entsprechend kommentiert.
Kürzlich empfingen die jungen
Leute Besuch aus der fernen Heimat

des Mannes - einen
Burschen, der nach indischer Manier
einen Turban als Kopfbedeckung
trug und von einer älteren Frau
in einem farbigen Sari begleitet
wurde. Die beiden fremdländischen

Gäste lieferten den Dörflern

reichlich Gesprächsstoff.
Der Jüngling hatte an den
einheimischen Kindern auf dem
Spielplatz grossen Gefallen
gefunden. Verständigen konnte er
sich nicht, aber die Zeichensprache

überwand dieses Hindernis.

Manchmal kam es sogar vor,

dass der Inder die zutraulichen
Buben und Mädchen berührte,
wenn er mit ihnen sprach.

Eines Tages kam eine besorgte
Mutter auf die phantastische
Idee, beim spielenden Burschen
könnte es sich um ein dubioses
Subjekt handeln. Wie eine Seuche

breitete sich die mit weiteren
vermeintlichen Beobachtungen
«geschmückte» Neuigkeit im
Dorf aus. Die Schulkinder
überboten den Einfallsreichtum der
Erwachsenen bei weitem mit der
Vermutung, die Inder seien
verkleidete Männer, die mit Drogen
gefüllte Süssigkeiten verteilten
und so ihre Opfer köderten. Eine
Frau erkundigte sich, ob man
nicht gedenke, eine Schulkom-
missions-Sitzung einzuberufen.
In der Gerüchteküche brodelte
es, und man kam schliesslich auf
den Gedanken, die Polizei
einzuschalten. - Der erhoffte heisse
Tip erwies sich natürlich als
falscher Alarm!

Sind wir bereits dermassen
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mediengeschädigt, dass wir hinter
jeder nicht in unser Schema
passenden Beobachtung eine Sensation

wittern? Gesunder
Menschenverstand und
Kommunikationsvermögen scheinen
weitgehend abhanden gekommen zu
sein. Was denken wohl Fremde
über solche Gastgeber?

Hanna Würgler

LLL
Das ist nicht die Abkürzung

für eine neue Wunderdroge, auch
nicht eine geheimnisvolle magische

Formel und keine diplomatische

Kurznote, sondern schlicht
und einfach die clevere Idee eines
begeisterten Sportlers oder
Kurdirektors und bedeutet «Langläufer

leben länger».
Da ich im allgemeinen Werbeslogans

gegenüber eher skeptisch
reagiere, vermochte mich dieses
LLL anfänglich gar nicht zu
überzeugen. Ich glaubte an eine
weitere Uebertreibung wie die
vom garantierten Schnee. Doch
dann zwangen mich meine
knarrenden Gelenke, meine Tacho-
phobie und die unendlich langen
Menschenschlangen, die auf Bahn
und Skilift warteten, zum
Umsteigen auf die langen, schmalen
Bretter.

Nach genauen Instruktionen
durch meine bessere Hälfte, die
einen J + S-Kurs besucht hatte,
und etlichen Gleitversuchen unter

ihrer Anleitung durfte ich auf
die langlaufende Menschheit
losgelassen werden. Schon nach
ganz kurzer Zeit war ich davon
überzeugt, dass es mit dem
besagten Slogan seine Richtigkeit
hat, und zwar nicht nur vom
gesundheitlichen Standpunkt aus.
Nirgends kann ich so viel fürs
Gemüt tun wie auf der Loipe.
Oder hat man je einen verdriess-
lichen, griesgrämigen Langläufer
gesehen? Das sind doch die
fröhlichsten Wintersportler überhaupt.
Natürlich ergibt sich dies schon
aus der zweckmässigen Bekleidung.

Langläufer brauchen sich
nicht zu vermummen oder einzu-
bandagieren wie Eishockeyaner.
Sie müssen sich nicht in hautenge
Rennhosen und ihre Füsse nicht
in dampfschiffähnliche Schraubstöcke

zwängen, die es ihnen
verunmöglichen, zwei normale
Schritte zu tun. Langläufer
benützen ihren Trainingsanzug, die
roten Wandersocken und eine
ausgediente Windjacke, und
schon sind sie «in».

Ich freue mich immer wieder
über die fröhlichen Gesichter der
Entgegenkommenden. Man grüsst
sich; ab und zu fällt auch ein
Scherzwort. Nirgends - ausser
vielleicht beim Wandern, doch
das ist dem Langlauf sowieso
eng verwandt - .kann man seine
Mitmenschen und die Natur so
gut und in Musse beobachten.

Kürzlich hörte ich hinter mir
plötzlich das Geräusch eines
näherkommenden Läufers. Mit
langen, eleganten Schritten überholte

er mich Wohl durch
meine unverhohlene Bewunderung

aus der Fassung gebracht -
fiel mir der schwarzgelockte
Jüngling exakt vor die Füsse.
Was tun? Ihm aufzuhelfen, verbot

der Ehrenkodex des
Langlaufens. Ein paar Herzschläge
lang bildete ich mir ein, mein
neuer Dress habe den Gefallenen
derart geblendet. Aber im zweiten

Moment musste ich mir
eingestehen, dass gutaussehende
Jünglinge nur in Kitschromanen
reiferen Frauen zu Füssen liegen.

Wenn also Humor und
Fröhlichkeit das Leben verlängern
und Langläufer deshalb länger
leben, wird man mich während
der nächsten 40 Jahre noch oft
auf der Loipe antreffen

Annemarie Meyer-Schilling

Vertrauen

Nun hatte sich zwischen den
Autokolonnen eine Lücke gebildet,

und ich schickte mich an,
die Strasse zu überqueren. Da
fasste mich eine kleine Kinderhand

und hielt mich fest bis zum
jenseitigen Trottoir. Dort
angekommen, hüpfte das Kind, ohne
ein Wort zu verlieren, davon.

Ruth Rossi

Sozialfälle

Ueber Nacht hatte der
klirrende Frost den frisch gefallenen
Schnee auf den Strassen und
Wegen in eine hügelige Eislandschaft

verwandelt. Der Morgen
war neblig und kalt. Radfahren
war unmöglich, deshalb ging ich
zu Fuss ins Geschäft. An einer
Stelle führt mein Weg über eine
breite, stark befahrene Hauptstrasse.

Ein kleines Mädchen mit
umgehängtem Znünitäschchen
versuchte, mit mir Schritt zu halten.

Jenseits der Strasse befindet
sich ein Kindergarten. Schon oft
habe ich mit Unbehagen dessen
«Schüler» am Fussgängerstreifen
beobachtet, denn die Fahrzeuge
brausen dort mit unverminderter
Geschwindigkeit von beiden Seiten

heran. Hier übt aber auch
der Schulpolizist mit den Kleinen

das Ueberqueren.
Ich ging etwas langsamer und

hielt vor dem Streifen an. Die
Kleine stellte sich neben mich.

«Muesch in Chindzgi?» fragte
ich, entschlossen, das Kind sicher
über die Strasse zu geleiten. Ich
bekam keine Antwort.

Natürlich! dachte ich,
bestimmt hat man es vor Strassen-
bekanntschaften gewarnt. Ausserdem:

Bewundere ich nicht
immer wieder die heutigen Mütter,
die ihre Kleinen schon so früh
zu sehr selbständigen Wesen
erziehen? Ich hatte seinerzeit
geglaubt, meine Jüngste auf ihrem
ebenso gefährlichen Schulweg
täglich begleiten zu müssen.

IV!»:ld
wohlschmeckende

" und Droge'"«"
,n Apotheken

Vor kurzem haben wir uns
darüber unterhalten, weshalb die
Berufstätigen so regelmässig ihre
AHV-Beiträge bezahlen müssen,
während die Rentner (zum
Beispiel geistig oder körperlich
Gebrechliche) von Amt zu Amt
geschickt werden, damit sie (falls
sie kein Vermögen oder jemanden,

der ihnen beisteht, haben)
zum dringend notwendigen Geld
kommen. Ich habe lange Betagte
betreut und hörte immer wieder
dieselbe Klage: Man enthält uns
die Rente vor! Dabei handelte
es sich nicht um ehemalige
unregelmässige Zahler. Dass diese
später Probleme bekommen, weiss
ich - aber was hilft das einem
alten, bedürftigen Menschen?
So arm ist die Schweiz sicher
nicht, dass sie in einem Härtefall

nicht Gnade vor Recht
ergehen lassen kann.

Ich habe die Statistik gelesen,
in der steht, dass der Grossteil
unserer Rentner sein Auskommen

habe. Es sind die Ausnahmen,

die mich beschäftigen. Die,
die vielleicht tatsächlich zeitweilig

ihren Beitrag nicht leisteten
(Grund: Auslandaufenthalt,
Arbeitslosigkeit, Gefängnis oder
Nichtwissen). Irgendwo muss bei
der AHV Geld vorhanden sein,
damit solche Leute nicht armen-
genössig oder sozial ausgestossen
werden.

Die krassen Fälle kommen
wahrscheinlich in kleinen
Gemeinden oder Berggegenden vor.
Gibt es denn keine Stiftung,
damit diese Menschen sich nicht
erniedrigen oder fast betteln
müssen? Vielleicht könnte eine
Grossbank, Versicherungsgesellschaft

oder ein Konzern ein
bisschen «Eigenwerbung» betreiben,
indem die Firma von dem ohnehin

zu vielen Geld, das sie hat,
etwas an bedürftige alte Leute
abgäbe. Das brächte zwar keinen

Zins, wäre aber ein kleiner
Beitrag an die soziale Gerechtigkeit

in unserem reichen Land.
Zudem würde ein schwarzer
Fleck auf der «schneeweissen
Schweizer Weste» weggeputzt.

Wenn ich mir vorstelle, dass
ich im Alter ein sogenannter
Sozialfall werde und im Armenhaus

oder bei der Heilsarmee
ende, schäme ich mich ein wenig
für mein Heimatländli.

Sina Meyrat

Echo aus dem
Leserkreis
Freuden
(Nebelspalter Nr. 2)

Liebe Theres Ruef
Wie wohltuend ist es, einmal

solche Töne wie die Deinen im
Artikel «Glücklich» von einer jungen
Mutter zu hören! Ja, wirklich, was
gibt es denn Schöneres, als für seine
Familie zu sorgen und mit ihr Freuden

und Leiden zu teilen, die
Entwicklung der uns geschenkten Kinder

zu fördern und zu begleiten!
Wenn alle Mütter Deine gesunde
Einstellung hätten, gäbe es heute
bestimmt nicht so viele revoltierende

und süchtige Jugendliche.
Warum soll der vielseitige
Hausfrauenberuf weniger sein als irgendeine

auswärts ausgeübte Tätigkeit -
auch eine durch Ausbildung ermöglichte?

Ich habe mich schon so oft
darüber geärgert, dass sogar unsere
Frauenorganisationen, leider auch
die rechtsstehenden, gern ins gleiche
Horn stossen wie die vielen
frustrierten Damen. Oft hätte ich mir
da mehr Geist und weniger
Nachplappern der Schlagwörter
gewünscht.

Ich wünsche Dir viel Freude mit
Deinem kleinen Sohn, er wird Dir
und Deinem Mann noch manche
glückliche Stunde schenken, das
kann ich aus Erfahrung sagen,
auch wenn unsere Kinder schon
erwachsen und, einige, verheiratet
sind. T. Zürcher

em
edler

Tropfen
ohne

Alkohol

Merlin
Traubensaft

Ein Produkt
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